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Es gibt allerlei Gründe, ins Theater zu gehen, immer noch.
Gott  sei  Dank,  welchem  auch  immer!  Man  möchte  bekannter
Literatur nachspüren, man liebt das Spiel der Schauspieler
oder will einen oder eine bestimmte sehen, egal in welchem
Stück. Man hat das Gefühl, man müsse was über die Menschen
erfahren  oder  über  sich  oder  seine  Partner,  man  ist  mit
jemandem  auf  oder  hinter  der  Bühne  verwandt  oder  hat  ein
Abonnement.

Im  heutigen  Fall  bittet  „Der  Gott  des  Gemetzels“  zur
Aufführung  in  das  Dortmunder  Schauspiel.  Ihm  ist  also  zu
danken,  dass  wir  uns  ansehen  und  anhören,  wie  wir  uns
gegenseitig verbal metzeln. Die 1959 in Paris geborene Autorin
des Stückes, Yasmina Reza, berühmt geworden durch das Stück
„Kunst“,  weist  darauf  hin,  man  möge  keinen  Realismus
verwenden. „Pas du realisme“ heißt es also auf dem T-Shirt des
einen Hauptdarstellers in Dortmund, Axel Holst. „Pas du tout“
(überhaupt nicht) füge ich hinzu.

Streit-Schlichtung  ohne
Gemetzel  (Foto:Birgit
Hupfeld)

Was  macht  man  also  als  Regisseur  (in  diesem  Fall:  Marcus
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Lobbes)?  Wie  sieht  Realismus  auf  der  Bühne  aus,  wenn  man
diesen vermeiden will oder soll? Zwei Ehepaare streiten
sich. Anlass sind ihre nicht anwesenden Kinder, die einen
handfesten Streit hatten. Also: ein verfremdetes Wohnzimmer,
eine Wohnung auf einer Schräge mit fliegenden Tassen? Lobbes
(Jahrgang  1966)  entscheidet  sich,  zusammen  mit  Ausstatter
Christoph Ernst, für die totale Verfremdung und lässt die
Protagonisten  auf  weißen  Stufen  agieren,  links  und  rechts
flankiert  durch  übergroße  Plüschtiere  (Hase  und  Bär).  Es
könnte  der  Eingang  zu  einem  „Museum  für  triviale
Angelegenheiten“ sein. Desweiteren: Styropor, hängende Gärten
aus  Klopapier,  von  einer  Art  Maibaum  herabbaumelnd,  c’est
tout. Weiter entscheidet sich die Regie dafür, die Männer in
Röcken und mit Pumps umherlaufen zu lassen. Die Damen (Eva
Verena  Müller,  Friederieke  Tiefenbacher)  tragen
Dreiviertelhosen. Man wickelt sich in weiße Tücher, verklebt
sich  mit  Gaffa-Tape,  stolpert,  posiert,   Alain  (Ekkehard
Freye)  telefoniert,  ohne  zu  telefonieren.  Wenn  all  das
zusammen keine Verfremdung ist, was dann? Regieanweisung also
exekutiert.

Die Realität ist eine misslungene Verfremdung

Im Publikum wie auf der Bühne ist es neonhell. Man sieht sich,
aber man kommt sich nicht näher. Die Vorlage erlaubt Tiefe und
menschliche Begegnung mit sich und der Gesellschaft. Es geht
uns also was an und spielt im Hier und Heute der westlichen
Welt. Man sitzt aber vor der weißen Welt der Verfremdung und
versucht, mitzuhalten. Die Schauspieler spielen sich teils die
Seele  aus  dem  Leib.  Axel  Holst  wuchtet  die  Figur  des
Gastgebers  ohne  Peinlichkeiten,  die  dem  Kostüm  geschuldet
wären, in spielerische Höhen. Wir – die Betrachter – geben uns
dem hin und sitzen dennoch unbeschadet bis zum Ende in den
Reihen. Der Gott des Gemetzels war milde und hat sich mit
Gaffa-Tapes  und  Klopapier  zufrieden  gegeben.  In  einer
Inszenierung im realistischen Stil würden wir uns den Tränen
erwehren müssen oder kopfschüttelnd das Leben geißeln, das die



Kreatur mit selbstzerstörerischen Füßen tritt – ohne Pumps.


